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Wo die Bilder wohnen
Ein Künstler auf der Suche nach seinem Werk

von Franca Pedrazzetti und Beat Brechbühl
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Er weiss schon, dass er es geschickter anstellen könnte. Dass 
er angeben müsste mit Querverweisen auf Gemälde und 
Kunsttheorien, um richtig clever zu erscheinen. Das tut er ja 
auch, der Wylenmann, aber subtil. Er braucht es ja nicht jedem 
aufs Auge zu drücken. Er ist Maler mit Konzept und jeder Faser 
seines Wesens. Das reicht. Zu Beginn will er nicht einmal im 
eigenen Buch erscheinen, denn «meine Farben reden für mich». 
Aber das sagte er nicht trotzig, sondern mit entwaffnender 
Zärtlichkeit.

Jürg Wylenmann wird in eine verstockte Schweiz hineingebo-
ren. Erst die Aufbrüche der Sechziger werden die Starre lösen, 
in die das Land während des Weltkriegs geraten ist. Der Vater 
arbeitet in einer Bank, eine eher unglückliche Berufswahl für 
einen Menschen, der im «Durchzug» einer Landbeiz aufge-
wachsen ist. «Mein Vater war unberechenbar, wahrscheinlich 
weil er sich die ganze Zeit über stauen musste», vermutet der 
Sohn. Seinem brodelnden Temperament zum Trotz war der 
Vater frei von revolutionären Gelüsten – oder hielt sie zumin-
dest eisern unterm Deckel. Anders als sein Sohn jedenfalls, 
dem er die Heissblütigkeit vererbte und den bodenständigen 
Charme, «aber ich kann mich ja vom Morgen bis am Abend 
leben, ich staue mich höchstens selbst.» Und die Mutter? 
«Religiös, ängstlich, unsicher», ein typisches Produkt ihrer Zeit. 
Schon damals wollte Wylenmann junior die sterilen Wände 
sprengen und Maler werden, immer nur Maler. Mit zehn por-
traitiert er den Grossvater, als Dreizehnjähriger geht er mit der 

Die Befreiungen 
des Jürg Wylenmann

Feldstaffelei in den Ferien zur Grossmutter in die Beiz, und die 
Eltern, schliesslich, möchten ihm das nach dem Künstler zweit-
beste ermöglichen: Grafiker.

Da sass er nun in einer Institution, die noch geprägt war von 
der Ausrichtung auf die rein konstruktive Grafik. Draussen 
rumpelte 1968, Wylenmann hörte wie alle anderen Rolling 
Stones und Beatles, rauchte wie selbst die Lehrer – Zigaretten, 
damit wir uns recht verstehen. Und sagt im Rückblick: «Das 
Aufgesetzte der Grafik, das logische Denken lag bei mir im 
Hintertreffen. Ich spürte die Landschaft der Grossmutter, die 
Erde anders in mir.» Immerhin: Er lernt Techniken, die ihm um-
zusetzen helfen, was er spürt. Dann ist die Ausbildung zu Ende 
und Wylenmann soll tun, was sich gehört: eine feste Stelle 
annehmen, den inneren Drang auf dem Estrich einmotten und 
arbeiten wie alle anderen auch. Es folgt ein jahrelanges, aufrei-
bendes Hin und Her mit den Eltern, obwohl der Sohn auszieht 
und heiratet. Sie sind enttäuscht, dass er mit dem Abschluss in 
der Tasche keine feste Stelle sucht. Wylenmann jobbt hier und 
dort, immer gegen die eigene Überzeugung, bis die Nerven 
nicht mehr mitmachen. Etwas anderes sein als Maler, er kann 
es nicht. Das Geld, das er damit verdient, reicht nicht weit, 
dauernd gibt es Reibereien. Nach zehn Jahren zerbricht die 
Ehe. Wylenmann nächtigt mal hier, mal da auf dem Sofa, jagt 
verzweifelte «Explosionen aus mir heraus» auf die Leinwän-
de, ein Getriebener, gebeutelt von den Konsequenzen seiner 
Entscheidungen.

Weisse Flächen mit Farbe sprengen, Sterilität durch Leben ersetzen. Erfahrung damit hat der Künstler  

Jürg Wylenmann bereits in Kindertagen gesammelt: mit zehn portraitierte er den Grossvater,  

mit dreizehn zieht er erstmals mit der eigenen Feldstaffelei von dannen. Immerhin: später wird er Graphiker,  

macht etwas (fast) «Vernünftiges» in Zeiten, da die einstigen Kollegen lässig auf der Strasse demonstrieren.  

Doch das Durchstrukturierte, Logische, Formalisierte – die konstruktive Graphik – ist seine Sache nicht.  

Er «spürt die Erde anders», wie er selber sagt. Und Wylenmann platzt! Teile von ihm, expressionistisch gebannt  

auf Leinwände, verlassen fortan sein Atelier in alle Himmelsrichtungen. 

Wo sind sie heute, diese Bilder? Jürg Wylenmann ist nicht der einzige Künstler, der sich derartige Fragen stellt.  

Aber er ist vielleicht der einzige, der nicht beim Fragen stehenbleibt. Gemeinsam mit den Photographen  

Franca Pedrazzetti und Beat Brechbühl machte er sich auf die Suche nach seinem Werk.  

Die Reise führt auf Dachböden, in Arztpraxen und zu Familien beim Abendessen. Aus diesen Begegnungen  

entstanden ist ein fast ethnologisch anmutender Photoband, der den (Irr-)Wegen von Wylenmanns  

Kunstwerken nachspürt und die Wechselbeziehungen zwischen Künstler, Werk und Betrachter buchstäblich  

in den Fokus rückt.

 

 

 

«Wo die Bilder wohnen» mit Texten von Silvano Cerutti erscheint in Kürze in der edition pudelundpinscher, Erstfeld. 
Buchvernissage ist am 22. Oktober 2011 in der Galerie Carla Renggli in Zug.

Jürg Wylenmann
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Gerhard Kremer: «Es kam so, dass ich wegen einer anderen 
Sache zur Zürcher Galerie Baumberger am Römerhof ging. 
Da sah ich dieses Bild dort, das mit Rot und Blau. Das hat mich 
fasziniert.»

Ada Kremer: «Das war 1994 und von da weg ist der Kontakt 
zu Jürgs Bildern nicht mehr abgerissen. Wir legen Wert auf 
Kontakt und kaufen normalerweise nur Bilder von Künstlern, 
die wir persönlich kennen. 1995 haben wir bei Willy Ziegler 
das zweite Bild gekauft. Es ist viel dunkler, aber es hat so 
etwas Geheimnisvolles. Es heisst sogar ‹dahinter›. Da waren 
wir Jürg noch immer nicht begegnet. Bei einer Ausstellung im 
Treppenhaus einer Bekannten – sie heisst Maggie und hat mit 
Jürg in einem Grafikatelier gearbeitet – lernten wir ihn ein Jahr 
später schliesslich kennen. Als wir dann von Richterswil nach 
Zürich zogen, hatten wir riesige weisse Wände in der Wohnung. 
Wir waren uns einig, dass sie nach grossen Bildern verlangten. 
Deshalb kauften wir voller Begeisterung bei Carla Renggli die-
ses Werk da drüben, das so zerbrechlich aussieht, als ob es aus 
Eis wäre. Der Witz ist, dass, als wir es abholen wollten, Gerhard 
nicht mehr ins Auto passte und mit dem Zug nach Hause muss-
te. Ein anderer Zufall ergab sich wieder bei Maggie. Wenn man 
die Treppe hochkam, kuckte einen ein Bild mit riesigen Augen 
an. ‹Das ist Lotti›, sagte sie. Der Name sagte uns nichts und wir 

Ada und Gerhard Kremer
Psychologin und Chemiker, Zumikon

wussten zunächst auch nicht, dass das Bild von Jürg ist. Später 
haben wir uns natürlich gefragt: Was hat der für eine Frau? Es 
stellte sich heraus, dass sie Lotti heisst und eine ganz herzige 
ist. Der Jürg ist ja auch immer sehr herzlich, er hat so etwas …»

Gerhard Kremer: «… Joviales. Ist ein blöder Ausdruck.» Ada 
Kremer: «Er ist nicht fremd, er ist sehr, sehr unkompliziert. Er tut 
so, als ob man schon immer zusammen gewesen wäre. Das er-
leichtert es auch, mit ihm in der Galerie in Kontakt zu kommen, 
obwohl er von allen bestürmt wird. Was uns so fasziniert, ist, 
dass sich seine Malerei so verändert hat. Ich hab ihm gesagt: 
‹Jürg, du wirst immer sanfter und auf deinen Bildern ist immer 
weniger drauf.› ‹Ja›, sagte er, ‹das gebe ich zu.›»
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Matthias Michel
Regierungsrat und Landammann, Zug

«Die Bilder sind zwar in Gelb und Schwarz gehalten, also in 
‹Achtung-Gefahr›-Farben. Aber das Schwarz ist nicht richtig 
schwarz, da leuchtet die ganze Farbenpalette hindurch, und 
im Gelb drückt auch Grünliches durch, Gräuliches und Dunkel-
rotes. Diese Vielschichtigkeit und Differenziertheit gefallen mir. 

Gleichzeitig halten die Bilder, vielleicht weil die Schichten wie 
ein Netz wirken, auch Schlechtes ab. Etwa so, wie unsere Kinder 
indianische Traumfänger aufgehängt haben. Es sind schilder-
ähnliche Bilder, die mir den Raum schützen, in dem ich denke. 
Sie wirken befreiend auf mich.»
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Peter Popp
Staatsanwalt, Locarno

«Ich habe Jürg an einer Silvesterveranstaltung kennengelernt, 
als ich frisch nach Zug gezogen war. Wir begegneten uns auf 
Anhieb wie alte Bekannte, wie Brüder. An einer Ausstellung in 
der Galerie sah ich dann ein gelbes Bild, das mir sofort gefiel. 
Die früheren Bilder, die er in seinem sehr abgeschiedenen Atelier 
in der Nähe von Unterägeri gemalt hatte, hatten den Ausdruck 
von etwas Tiefem, aber Dunklem. Dieses Bild aber strebte trotz 
seiner Tiefe zum Licht.

Nachdem wir ins Tessin gezogen waren, wurde meiner Frau 
Gertrud und mir klar, dass wir hier gerne ein neues Bild von Jürg 
hätten. Er kam vorbei, mass den Raum aus, machte Fotos und 
sagte, er melde sich dann. Ein paar Monate später kam er mit 
seiner Frau Lotti und brachte etwa zehn Bilder mit. Ich erschrak 
ein wenig. Jürg aber sagte: ‹Das muss dich nicht binden. Die 
sind alle in deinem Auftrag entstanden, und wenn dir keines ge-
fällt, nehme ich alle wieder mit und werde auch nicht wütend.› 
Dann stellte er alle auf und sagte noch, die zwei da könnten wir 
nur miteinander nehmen, weil sie zusammengehören. Ohne uns 
abzusprechen, entschieden Gertrud und ich uns gleich.

Mir hat sehr gefallen, dass er ein Duo malt, bei dem zwei Bilder 
eines sind, und trotzdem wurde nicht einfach ein Bild halbiert. 
Und weil er es für uns und diesen Ort gemalt hat, kommt es mir 
vor, als sei es ein Portrait von uns.»

Kinder und Hund der Familie Hartmann aus Zug  Ada und Gerhard Kremer, Psychologin und Chemiker aus Zumikon  

Peter Popp, Staatsanwalt aus Locarno  Matthias Michel (links im Bild), Regierungsrat und Landammann in Zug
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Ruth Marra
Kassiererin, Baar

«Diese Bilder haben ursprünglich Pablo und Judith Etter gekauft. 
Als die beiden ein Haus bauten, das ganz aus Holz ist, konnten 
sie keine Bilder mehr aufhängen. Sie wollten sie aber auch nicht 
einstellen. Deshalb haben sie sie uns geschenkt.

Als wir die Bilder aufhängten, konnte ich mich einfach zurück-
lehnen und zuschauen. Das war schön! Wir hatten einen lan-
gen, lässigen Abend: ‹Nein! Noch etwas mehr nach links, runter, 
rauf!› Pablo, Judith und mein Mann hängten die Bilder auf, alle 
mussten sie einmal halten, jeder musste einmal nach hinten 
treten und schauen, ob die Position jetzt stimmen würde. Ich 
nahm mich etwas zurück, weil ich fand, ich habe kein grads 
Luegi. Jedes Mal wenn uns Pablo und Judith heute besuchen, 
freuen sie sich, dass die Bilder wieder einen guten Platz be-
kommen haben.

Das rosa Bild gefiel meinem Mann am besten. Weil er im 
November gestorben ist, hat es für mich eine noch grössere 
Bedeutung erhalten.»
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Jürg Speck
Techniker, Zug

«Als Jürg einmal umzog, blieb dieses Bild übrig, weil er es alleine 
nicht transportieren konnte. Es ist zu schwer, es ist praktisch 
diebstahlsicher. Ich ging es mit meinem Bruder holen und Jürg 
schenkte es mir. Ich definierte es dann als Leihgabe. Sollte er es 
einmal für etwas brauchen, weiss er, wo er es findet.

Wenn man es länger und genauer anschaut, schaut man den 
Jürg an. Deswegen musste ich schon ein paarmal schmunzeln, 
weil wir auch witzige Sachen miteinander erlebt haben. Aber 
die will ich jetzt nicht an die grosse Glocke hängen.»
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Dr. Stefan Hochuli
Kantonsarchäologe, Zug

«Externe Besucherinnen und Besucher sind manchmal perplex, 
dass wir hier moderne Kunst haben. Bei einem Kantonsarchäo-
logen würden sie eher etwas Verstaubtes erwarten.

Kurz nachdem wir unsere neuen Büros bezogen hatten, erhielt 
ich von der damaligen Verwalterin der kantonalen Kunstsamm-
lung den Tipp, es werde ein wunderschönes Bild frei. Als ich es 
sah, war es Liebe auf den ersten Blick. Heute ist es wie ein gu-
ter Freund. Man glaubt, ihn sehr gut zu kennen, dennoch bleibt 
manches rätselhaft. Es hängt seit 1997 hier und lässt sich im-
mer wieder neu entdecken. Früher sah ich mehr eine Landkarte 
darin, im Moment einen Kristall, der allerdings überhaupt nicht 
dem üblichen Kristallgefüge folgt, sondern eine sehr eigene, 
widerspenstige Struktur ausgebildet hat. Wer weiss, was ich in 
zehn Jahren dahinter sehe. Das Bild gehört nicht mir, was ein 
Grund wäre, mich nicht pensionieren zu lassen. Wenn ich gehe, 
wird es hierbleiben.»
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Gerhard Stuker und Natalia Melcher
Tierarzt und Apothekerin, Davos

«Jürg war einer meiner allerersten Kollegen. Wir gingen zusam-
men in Oberrieden zur Schule, besuchten gemeinsam den Konfir-
mationsunterricht, und ausserdem fuhr ich mit Jürg zum ersten 
Mal ohne Eltern in die Ferien. Wir lasen Pontresina aus, bezogen 
dort Quartier und absolvierten ein reichhaltiges Kulturprogramm: 
Segantini-Museum in St. Moritz, Kurkonzert im Stäzerwald. Wir 
lebten wie die grossen Herren, tranken Bier, rauchten Stum-
pen und hatten nach kurzer Zeit kein Geld mehr. Die Idee, die 
wir dann auch umsetzten, war, dass Jürg die kleine Kirche von 
Pontresina und ein paar andere hübsche Dorfsujets zeichnete. 
Die Bilder verkaufte ich in den Beizen. Das erlaubte uns, die ur-
sprünglich vorgesehene Dauer von einer Woche durchzuhalten.

Später verloren wir uns dann aus den Augen, hatten in den 
Achtzigern einmal kurz Kontakt und jetzt wieder seit etwa fünf, 
sechs Jahren. Aus der Zeit stammen auch die meisten Bilder, die 
wir von ihm haben. Unser Lieblingsbild hängt an dem Ort, an 
dem wir uns in Davos am häufigsten aufhalten. Mich fasziniert 
es wegen seiner Einteilung und den verschiedenen Ebenen. Der 
abgedeckte Hintergrund ist für mich eine perfekte Projektions-
fläche, und es erinnert mich natürlich auch an Jürg. Es ist ein 
ruhiges Bild, und es gibt mir einfach ein gutes Gefühl, wenn ich 
hier oben bin, ein Feuer anzünde und eine Pfeife rauche.»

Ruth Marra, Kassiererin aus Baar.  

Jürg Speck, Techniker aus ZugDr. Stefan Hochuli, Kantonsarchäologe aus Zug  

Gerhard Stuker und Natalie Melcher, Tierarzt und Apothekerin aus Davos  


